
Video: Macron oder Corbyn: Quo vadis SPD? 
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In Frankreich Macron, in Großbritannien Corbyn: Die SPD bejubelt die Wahlerfolge zweier 

Politiker, die unterschiedlicher kaum sein könnten. Während der eine für einen radikalen Umbau 

der Sozialsysteme in Frankreich plädiert, steht der andere für einen klassischen linken Kurs der 

britischen Labour-Partei. Von den Erfolgen der beiden kann die SPD in Deutschland zurzeit nur 

träumen. Aber wer taugt als Vorbild für Martin Schulz: Macron oder Corbyn? 

Text der Sendung: 

Georg Restle: „Erstmal zu einem Mann, in dessen Haut man gerade nicht unbedingt stecken will: Martin Schulz. 

Während seine Machtperspektive zunehmend schwindet, zeigen zwei andere europäische Politiker gerade wie 

das funktioniert mit Wahlerfolgen. Emmanuel Macron in Frankreich und Jeremy Corbyn in Großbritannien. Für 

Schulz gelten beide als Parteifreunde. Dabei liegen politisch Welten zwischen den beiden. 

Besser könnte man das eigentliche Dilemma der SPD kaum beschreiben, dass sie irgendwie gerne beides sein 

will: Macron und Corbyn zugleich. Dass sie sich aber entscheiden muss. Jedenfalls dann, wenn sie Wahlen 

gewinnen will.“ 

So sehen Sieger aus. Emmanuel Macron. Frisch gewählter Präsident. Der neue starke Mann Frankreichs. Ein 

Sieger auch gegen seine alte sozialistische Partei. 

Auch so sieht Wahlerfolg aus. Jeremy Corbyn, der britische Labourchef. 40 % holte er bei der Parlamentswahl. 

Ein Sensationsergebnis gegen alle Vorhersagen. 

Von solchen Bildern können deutsche Sozialdemokraten zurzeit nur träumen. Die SPD im Jammertal nach drei 

verlorenen Landtagswahlen. Da wächst die Sehnsucht nach Erfolgen, wie sie Parteifreunde im Ausland erleben. 

Per Twitter gratulierte Schulz erst Corbyn für seine sensationelle Aufholjagd mit Labour, und kurz darauf auch 

Macron für das gute Ergebnis als Mutmacher für die SPD bei der Bundestagswahl. 

Macron und Corbyn als Vorbilder? Wie soll das gehen? 

Albrecht von Lucke, Blätter für Deutsche und Internationale Politik „Meines Erachtens wird sich Martin Schulz 

entscheiden müssen, ob es der Corbyn-Weg oder der Macron-Weg ist, den er präferiert. Die Idee von Martin 

Schulz, dass er sowohl Corbyn-Mann und Macron-Mann sein könne, geht eigentlich letztlich an der zentralen 

Frage vorbei, wie sich die SPD positionieren muss.“ 

Jeremy Corbyn hat sich in Großbritannien positioniert mit einem eindeutig linken Programm: Für die vielen, 

statt für die wenigen Privilegierten. Heißt: höhere Unternehmenssteuern und gegen die Privatisierung von 

Staatsbetrieben. Damit schafft er Aufbruchsstimmung in einem sozial tief gespaltenen Land.  

Prof. Ulrike Guérot, Donau-Universität Krems: „Corbyns Weg für gesellschaftliche Utopien und das ist natürlich 

notwendig. Wir haben uns ja auch verlaufen in einem Diskurs, dass alles alternativlos ist. Nichts ist alternativlos. 

Politik ist immer bessere Alternativen für Menschen zu finden, und Corbyn ist ja in gewisser Hinsicht, gilt ja als 

Sozialist. Das ist ja vermeintlich inakzeptabel. Aber man sieht sowohl bei Corbyn wie auch bei Bernie Sanders, 

dass die gerade unter jungen Leuten eine wahnsinnige Energie haben und Anklang finden.“ 

Und Macron? Auch er dient Schulz als Vorbild. Dabei hat er mit Sozialdemokratie eher weniger zu tun. Sein 

Wirtschaftsprogramm: Weniger Steuern für Unternehmen, längere Arbeitszeiten, klarer Kurs gegen die 

Gewerkschaften im Land. Ein Modell für die SPD? 

Albrecht von Lucke, Publizist: Macron ist ein klassischer Liberaler, der zunächst einmal aus einem 

wirtschaftsliberalen Hintergrund kommt, den er natürlich sozial abfedert. Man kann ihn mit gutem Wunsch 

und Willen als Sozialliberalen bezeichnen. Aber zunächst einmal ist er ein Marktreformer. Das heißt: Er steht 



eher für eine Schröder-Linie als für das, was Schulz am Anfang verkörpert hat, nämlich ein Zurück zu mehr 

Gerechtigkeit.“ 

Mehr soziale Gerechtigkeit und Abstand zu den Hartz-IV-Reformen Schröders. Mit diesen Versprechen 

schaffte Schulz Aufbruchsstimmung in seiner Partei und bei den Wählern. Es klang nach Corbyn und nicht 

nach Macron. Mit einem entscheidenden Unterschied: Corbyn war von Anfang an gegen die Politik Tony Blairs 

und damit gegen die Führung seiner Partei angetreten. Damit gewann er Glaubwürdigkeit als Kämpfer gegen 

Sozialabbau und britische Kriegsbeteiligungen.  

Prof. Ulrike Guérot: „Ich glaube, Schulz kann den Corbyn nicht. Er kann tatsächlich diesen Anti-Establishment-

Impuls, den ja Bernie Sanders und auch Corbyn und auf seine Art Macron eben auch hatten, nicht machen. 

Grade weil er einerseits Establishment ist. Das heißt: er war Präsident des Europäischen Parlamentes. Er hat 

große Teile der sogenannten Sparpolitik mit Merkel im Schulterschluss mitgemacht, mitgetragen. Er kann sich 

sozusagen nicht gegen seine eigenen Leute stellen. Und er kann sich, und das ist ja fast noch viel schlimmer, 

eigentlich nicht gegen seinen Vorgänger stellen.“ 

Der lange Schatten Gerhard Schröders und seine Agendapolitik. Schulz wird ihn nicht los. Und offenbar will er 

das auch gar nicht. Beispiel: sein Rentenkonzept. Als es darum ging, endlich konkret zu werden bei einem 

womöglich wahlentscheidenden Thema: 

Martin Schulz: „Die SPD will, dass sich alle auf die Rente verlassen können.“ Und dann doch kein großer Wurf. 

Ein bisschen weniger Senkung des Rentenniveaus, aber keine Rede mehr von einer Einheitsrente, in die auch 

Beamte und alle Selbständigen einzahlen müssen. 

Ein überzeugendes Konzept gegen Altersarmut sei das nicht, sagt einer, der das wissen müsste, Rudolf 

Dreßler, langjähriger Rentenexperte der SPD.  

Rudolf Dreßler (SPD), ehemaliger parlamentarischer Staatssekretär: „Ich habe vor 10 Jahren, bei den Debatten 

um Rente, habe ich erklärt, sie werden zu Hunderttausenden vor den Sozialämtern stehen, und sie werden 

fragen, wer hat diese Altersarmut verschuldet. Wer hat nichts dagegen gemacht? Wer hat nicht hinreichend 

Politik betrieben? Und dann wird sehr schnell herauskommen, dass es nicht die Konservativen alleine waren, 

sondern zu einem großen inakzeptablen Teil die SPD.“ 

Und wird das jetzt geändert mit dem Rentenkonzept? „Nein, das wird mit dem Rentenkonzept überhaupt nicht 

geändert. Und deshalb wird auch die Altersarmut durch dieses Modell nicht bekämpft.“ 

Emmanuel Macron hat die Wahlen gewonnen, weil er glaubwürdig gegen seine alte Partei angetreten ist. Das 

gilt auch für Jeremy Corbyn, der seinen linken Kurs gegen das alte Labour-Establishment verteidigte.  

Und Martin Schulz bleibt ein Mann der Schröder-SPD, die offenbar immer noch an einem alten Dogma festhält. 

Albrecht von Lucke, Publizist: „Jeremy Corbyn hat meines Erachtens den klaren Beweis dafür erbracht, dass 

die alte Devise Gerhard Schröders, Wahlen können nur in der Mitte gewonnen werden, völlig falsch ist. 

Corbyn hat links gewonnen. Er hat ja, und das muss man sich bewusst machen, fast die Mehrheit der Stimmen 

gewonnen. Theresa May lag nur knapp darüber. 

Das heißt: Martin Schulz müsste seinen Gerechtigkeitsweg weiter beibehalten und er muss ihn für die 

Zukunftsthemen öffnen. Dann mein‘ ich, hat er eine Chance die Wahl, wenn nicht zu gewinnen, dann doch 

zumindest den Abstand zur Union deutlich zu verringern.“ 

Ein klares linkes, sozialdemokratisches Profil, auch gegen Widerstände in der eigenen Partei. Das wäre ein 

Erfolgsrezept. 

Aber wahrscheinlich ist Martin Schulz dafür einfach der falsche Mann.  

Georg Restle: „Natürlich gibt es große Unterschiede zwischen Frankreich, Deutschland und Großbritannien. 

Aber Mut, Glaubwürdigkeit und Durchstehvermögen sind universelle Tugenden. Vor allem für Politiker, die 

Wahlen gewinnen.“ 


